
Reservisten helfen Sportlern

Eine Spende in Höhe von 500 Euro über-
reichte Henry Fichtner (Zweiter von
links) im Auftrag des Reservisten-
Stammtischs der Badminton-Jugend
des VfB Friedrichshafen, teilen die Re-
servisten mit. Das Geld war der Erlös
aus dem Einsatz der Gulaschkanone
beim Badminton-Bodensee-Turnier.
Drei Tage lang hatten die Reservisten
die original NVA-Gulaschkanone der
Reservistenkameradschaft Friedrichs-
hafen an in der ZF-Arena in Betrieb ge-
halten und hunderte von jungen Sport-
lern mit selbstgekochter Gulaschsuppe
und anderen Leckereien versorgt. Der
Scheck soll Ansporn sein für noch
mehr Jugendarbeit in dieser Abteilung.
Beim Stadtfest im Oktober werden die
Reservisten ihre Gulaschkanone wie-
der präsentieren und deftige Erbsen-
suppe mit Speck anbieten. B I L D : VE  RE  IN 

LEUTE aus Friedrichshafen

Seehasen-Fanfarenzug spendet für Kinderhospiz St. Nikolaus
Der Kirchplatzhock mit der Häfler Gemeinde St. Petrus Canisius zu Gunsten des
Kinderhospizes St. Nikolaus ist laut Mitteilung des Seehasen-Fanfarenzugs zur
Tradition geworden. Dabei wurden in diesem Jahr 740,95 Euro gesammelt. Das
Kinderhospiz St. Nikolaus bietet in Bad Grönenbach Platz für acht Familien mit
ihren erkrankten Kindern. Der Fanfarenzug engagiert sich seit 2011 für das Hos-
piz und ist seit 2015 dessen Botschafter. „Wir sind wirklich stolz auf diese Zusam-
menarbeit und jedes Jahr dankbar für die großartige Unterstützung“, so Klaus-
Dieter Hornikel vom Kirchengemeinderat. B I L D : SE  EH  AS  EN  -F A N FA R E N Z U G

ICH ALS CHRIST

In sechs Wochen sind Bundestags-
wahlen. Viele von uns tun sich schwer

damit, welche Partei sie wählen sollen.
Oder wollen erst gar nicht zur Wahl ge-
hen. Die Diakonie positioniert sich zu
wesentlichen Themen unserer Zeit. Das
christliche Menschenbild leitet uns da-
bei, uns für den gesellschaftlichen Zu-
sammenhalt einzusetzen. So setzen wir
uns für eine offene Gesellschaft ein, in
der alle Menschen aufgrund der ihnen
von Gott verliehenen und unverlier-
baren Würde gleich wertvoll sind. Wer
lange Zeit ohne Arbeit und arm ist, als
Familie alleine nicht zurechtkommt,
wer pflegebedürftig oder geflüchtet ist
– diesen Menschen gilt unsere besonde-
re Aufmerksamkeit. Als Christen stehen
wir für eine sachliche Wahrnehmung
der Realität. Dabei geben wir keine
Empfehlung für die Wahl ab und res-
pektieren die Gewissensfreiheit jedes
Einzelnen. In der Nachfolge Jesu ist für
uns das Eintreten für soziale Gerechtig-
keit gegenseitige Achtung und kulturel-
le Vielfalt zentraler Bestandteil unserer
Arbeit. Die politisch Verantwortlichen

begleiten wir kritisch-konstruktiv und
treten als Diakonie beispielsweise ein
für: gleichwertige Lebensverhältnisse,
öffentlich geförderte Beschäftigung,
Bildung und Stärkung junger Menschen
und ihrer Familien, armutsfeste Rente,
bedarfsgerechte Versorgung alter Men-
schen, Schutz und nachhaltige Integra-
tion geflüchteter Menschen. Der fünf-
te Armuts- und Reichtumsbericht der
Bundesregierung zeigt: Die Ungleich-
heit in Deutschland nimmt zu und die
allgemeine Armutsquote steigt. Daraus
erfolgt die Forderung: Die Sozialpolitik
braucht eine höhere Priorität. Der So-
zialstaat muss wieder eine gestaltende
Funktion in unserer Gesellschaft über-
nehmen, der Sozialstaat muss Bildung
und Teilhabe von Kindern und Jugend-
lichen entwickeln, damit die Armut der
Eltern nicht zu einem lebenslangen Ar-
mutsrisiko für die Kinder wird. Der So-
zialstaat muss die gesetzliche Rente zu
einer den Lebensstandard sichernden
Alterssicherung entwickeln.

Jede Wahl entscheidet ein stückweit
mit, wie wir in Zukunft leben werden.

V O N D I A K  O N  U L R I C H 
 G R E S C H ,   B R U  D E R H A U S -  

 D I  A K O  N I E  

Wahlprüfsteine
der Diakonie

Und was meinen Sie?
Haben auch Sie ähnliche oder ganz
andere Erfahrungen mit diesem Thema
gemacht? Gibt es noch weitere wichti-
ge und bisher nicht berücksichtigte Ge-
sichtspunkte? Dann schreiben Sie uns!
friedrichshafen.redaktion@
suedkurier.de

Friedrichshafen – Mitdenken, mitma-
chen, mitbestimmen: Das soll auch für
Menschen mit einem Handicap gelten.
Zehn Jahre ist es her, dass die Verein-
ten Nationen sich verpflichteten, „dass
Menschen mit Behinderungen gleich-
berechtigt und umfassend am politi-
schen und öffentlichen Leben teilhaben
können“. Doch das Wahlrecht und seine
Geschichte war oft eine Geschichte der
Ausgrenzung: Zu wenig Besitz, das fal-
sche Geschlecht – und bis heute: Men-
schen, für die ein Richter eine Betreu-
ung „in allen Angelegenheiten“ bestellt
hat. Das Gemeindepsychiatrische Zen-
trum Friedrichshafen (GPZ) ermuntert
Patienten, die mit einer psychischen
oder neurologischen Erkrankung leben
müssen, ausdrücklich zum Urnengang
bei der Bundestagswahl.

Gestern bot es ein Podium für
politische Willensbildung in die-
ser Wählergruppe. Was ist eine En-
quete-Kommission? Was bedeutet die
Fünf-Prozent-Klausel? In einem Work-
shop, der gemeinsam mit der Landes-
zentrale für politische Bildung und „ca-
pito Bodensee“ erarbeitet worden war,
gingen rund zwei Dutzend Teilnehmer
diesen Fragen nach. Ihre eigenen Fra-
gen konnten sie danach bei einer Podi-
umsdiskussion an die Wahlkreiskan-
didaten der Parteien richten. Klar, dass
Lothar Riebsamen (CDU), Leon Hahn
(SPD), Christian Steffen-Stiehl (FDP),
Markus Böhlen (Grüne) und Claudia
Haydt (Linke) auch gerne in diesen klei-
nen Wählerkreis gekommen waren, um
ihre Profile darzustellen. Das sollten
sie –  bitteschön – in leicht verständli-
cher Sprache tun, was schon während
der Vorstellungsrunde keinem so rich-
tig gelang. Es war aber vielleicht auch
gar nicht nötig. Im Publikum nämlich
saßen Leute, die das taten, was auch
sonst Leute auf jeder x-beliebigen Wahl-
kampfveranstaltung tun: Sie stellten

Fragen, die aus ihrer persönlichen In-
teressenslage resultierten.

Schon die erste erwischte die Kan-
didaten allerdings auf dem falschen
Fuß: Was die Parteien denn eigentlich
beim Thema „persönliches Budget“
für Behinderte planen? „Da müsste ich
nachlesen“, entgegnete Leon Hahn,
und auch Christian Steffen-Stiehl ge-

stand ein, dass er da „im Detail nicht
drin ist“. Claudia Haydt immerhin
plädierte, das entsprechende Gesetz
zu entbürokratisieren, während Mar-
kus Böhlen die Frage lieber an Lothar
Riebsamen weitergab, „der das Gesetz
ja gemacht“ habe. Auf die Frage einer
36-jährigen Frau nach einem für sie
passenden zweiten Bildungsweg konn-

ten allerdings alle Kandidaten ihre Vor-
stellungen von Schulpolitik ausbreiten
– obwohl die ja zum Hoheitsgebiet der
Länderparlamente gehört. Dem Pro-
blem der Fragestellerin, die darunter
leidet, „kein richtiges Schulwissen“ zu
haben, weil sie eine anthroposophisch
orientierte Schule besucht habe und ihr
jeder Weg zu beruflicher Bildung ver-
baut sei – konnten die Kandidaten al-
lerdings auch nicht abhelfen.

Überhaupt bekamen sie bei die-
ser Veranstaltung so viele persönliche
Schicksale zu Ohr wie selten. Nicht im-
mer passten zu den geschilderten Pro-
blemen die gestanzten Antworten aus
den Wahlprogrammen. Eifrig streckten
die Zuhörer die Karten in die Höhe, die
zuvor verteilt worden waren: Grün für
Zustimmung, rot für Ablehnung, gelb
für eine weitere Frage. In einem aber
waren sich alle einig: Nicht alle Fragen
der Behindertenpolitik lassen sich mit
Geld lösen – „die Stigmatisierung muss
weg, das ist das Wichtigste“.

Willensbildung für Behinderte

V O N B A  R B  A R  A  F Ü L L E

➤ Wahlkreiskandidaten
lassen viele Fragen offen

➤ Debatte im Gemeinde-
psychiatrischen Zentrum

Eifrige Diskutanten (von links): Markus Böhlen (Grüne), Claudia Haydt (Linke), Leon Hahn (SPD), Christian Steffen-Stiehl (FDP) und Lothar
Riebsamen (CDU). B I L D E R : BA  RB  AR  A  F Ü L L E

Die Maske des Alltags ablegen

Friedrichshafen (ght) Sie durchque-
ren vom 10. Juli bis 25. August ganz
Deutschland. 45 Männer und Frauen
sind insgesamt mehr als sechs Wochen
zu Fuß unterwegs, mit Tandems oder
Zweier-Kajaks. Sie erleben, dass sport-
liche Betätigung in der freien Natur und
in angenehmer Gemeinschaft Spaß
macht, Physis und Psyche guttut. Und
sie wollen zur Entstigmatisierung von
Depressions-Erkrankungen beitragen,
von denen sie selbst betroffen sind oder
betroffen waren. Gestern machten fünf
Teilnehmer der „Mut-Tour“ in Fried-
richshafen Station und berichteten von
ihren Erlebnissen. Getragen wird das
Projekt von der Deutschen Depressi-
onsliga in Kooperation mit der Barmer
Krankenkasse, der Aktion Mensch und
der Rentenversicherung Bund.

Kerstin kommt aus Hannover, An-
drea aus München, Gert aus Leipzig,
Jürgen aus Neustadt an der Weinstraße
und Esther aus St. Gallen. Sie möchten
allen Menschen, die mit Depressionser-
fahrungen zu kämpfen haben, Mut ma-
chen. „Wir haben alle schon viel durch-
gemacht. Und im Alltag laufen wir allzu

oft mit einer Maske herum“, sagt Kers-
tin. „Hier ist das anders. Sich nicht zu
verkriechen, sondern rauszugehen, sich
zu bewegen und mit ebenfalls Betrof-
fenen zu wandern und sich auszutau-
schen, davon profitieren wir alle.“

Ganz ähnlich argumentiert auch
Jürgen. „Gerade die tägliche Befind-

lichkeitsrunde unter den Teilnehmern
ist sehr wohltuend“, sagt der Mann aus
Neustadt an der Weinstraße. Im Berufs-
leben werde man als Depressionskran-
ker oft als „nicht belastbar“ abgestem-
pelt oder andererseits vielleicht sogar
überbehütet, so seine Erfahrung.

Ausgesprochen positiv seien die
Rückmeldungen, die man auf der „Mut-
Tour“ von Außenstehenden bisher er-
halten habe, sind sich alle Beteiligten
einig. Nach einer Übernachtung im
Gemeindesaal der Erlöserkirche wur-
de gestern Morgen dann die Wandere-
tappe nach Kempten in Angriff genom-
men. Dort wollen Kerstin, Andrea, Gert,
Jürgen und Esther in einer Woche an-
kommen – und weiter viel Mut unter die
Leute bringen.

Neuigkeiten und Bilder von unterwegs:
www.mut-tour.de
www.facebook.com/MutTour

Fünf Teilnehmer der „Mut-Tour“
machen Station am See

Auf zur nächsten
Etappe der „Mut-Tour“
in Richtung Kempten
(von links): Kerstin aus
Hannover, Andrea aus
München, Gert aus
Leipzig, Jürgen aus
Neustadt an der Wein-
straße und Esther aus
St. Gallen wollen allen
Menschen mit Depres-
sionserfahrungen Mut
machen. B I L D : BR  IG  IT  TE 

G E I S E L H A R T

„Die Sozialpolitik braucht eine
höhere Priorität.“

Ulrich Gresch, Diakon

Das Publikum lauschte aufmerksam – und hatte sich mit Fragen gewappnet.
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